
Vor der Tür des Mailänder Hotels Bulgari ste-
hen ein roter Ferrari und ein gelber Lambor-
ghini. Baturina, 52, kann sich ganz wie zu Hau-
se fühlen. Die Milliardärin ist am Morgen aus
London eingeflogen. Sie betätigt sich als Son-
derbotschafterin der Weltausstellung Expo,
die in der norditalienischen Metropole statt-
findet. Im Park neben dem Hotel hat Baturina
einen Pavillon ihrer Stiftung „Be open“ errich-
ten lassen, der die Geschichte von Parfums
aufgreift. Interviews mit ihr sind so selten wie
Treffen des russischen Geheimdienstchefs
mit Journalisten. Mit dem SPIEGEL spricht
 Baturina anderthalb Stunden. Es ist ihr erstes
großes Interview seit dem spektakulären Sturz
ihres Mannes: Die Moskauer Oberbürgermeis-
terlegende Jurij Luschkow war im  September
2010 abgesetzt worden, nachdem das russi-
sche Staatsfernsehen dem Ehepaar Korrup -
tion und Amtsmissbrauch vorgeworfen hatte. 

SPIEGEL: Jelena Nikolajewna, Sie sind die
einzige Milliardärin Russlands. Seit einem
Jahrzehnt ist keine weitere Frau in diese
Liga gerückt. Auch in der russischen Poli-
tik haben eigentlich nur Männer das Sagen.
Warum?
Baturina: Vielleicht sind wir Frauen einfach
weniger ehrgeizig. Vielleicht müssen wir
uns nicht ständig selbst beweisen. Das gilt
auch für mich. In den Neunzigerjahren hat
mich der Chef des Nationalen Sicherheits-
rats, damals einer der mächtigsten Männer
nach Präsident Boris Jelzin, zweimal ein-
geladen, seine Beraterin zu werden. Und
ich habe beide Male abgesagt, weil ich
schwanger war. 
SPIEGEL: Sie zeichnen jetzt ein sehr harm-
loses Bild von sich. Ganz ohne Ehrgeiz
hätten Sie es zwischenzeitlich nicht auf
ein Vermögen von geschätzt vier Milliar-
den Dollar gebracht.
Baturina: Ich versuche bloß, das durchzu-
setzen, was mich interessiert. 
SPIEGEL: Ihre Ehe mit Jurij Luschkow, der
von 1992 bis 2010 Oberbürgermeister von
Moskau war, gilt als Basis für Ihren wirt-
schaftlichen Erfolg. Der kürzlich ermor-
dete Oppositionspolitiker Boris Nemzow
hat Ihnen und Ihrem Mann öffentlich sys-
tematische Vetternwirtschaft vorgeworfen. 
Baturina: Nemzow hat gelogen. Ich bin
 gegen ihn vor Gericht gezogen. Es hat
Nemzows Recht auf seine Meinung aner-
kannt, aber nicht seine Beschuldigungen.
Interessant ist doch Folgendes: Solange
mein Mann Oberbürgermeister war, haben
wir in allen Gerichtsverhandlungen ge-
wonnen, nach seinem Rücktritt fingen wir
an zu verlieren. So ist das wohl mit dem
russischen Gerichtssystem.
SPIEGEL: Wie sind Sie so reich geworden?
Baturina: Damals war die wirtschaftliche
Lage eben günstig, und ich habe eine Rei-

Das Gespräch führten die Redakteure Walter Mayr und
Matthias Schepp.
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Milliardärin Baturina

„Alles war möglich“
SPIEGEL-Gespräch Jelena Baturina ist die reichste Frau

Russlands. Sie erzählt, wie sie zu ihren Milliarden kam –
und warum sie die meisten wieder verlor. 



Wirtschaft

he richtiger Entscheidungen getroffen. Ich
habe zum Beispiel Aktien von Gazprom
gekauft. Deren Wert ist dann innerhalb
von anderthalb Jahren um das Dreifache
gestiegen – Glück gehabt.
SPIEGEL: Das mag sein. Andererseits haben
Sie selbst eingeräumt, Bestechungsgelder
bezahlt zu haben.
Baturina: Ich meinte nur: Man soll nicht
denken, dass es in Russland jemanden gab,
der gar keine Bestechungsgelder gegeben
hat. Ich habe nur so gehandelt, wie damals
die ganze Wirtschaft funktionierte. Wenn
wir eine Krankenschwester bestechen, da-
mit wir schneller behandelt werden, ist das
auch Korruption. Mit solchen Kleinigkei-
ten und mit uns selbst müssen wir anfan-
gen, wenn wir die Korruption besiegen
wollen. Anfang der Neunziger, nach dem
Zerfall der Sowjetunion, war das Spielfeld
leer, und alles war möglich. Viele Unter-
nehmen, die damals entstanden, sind heu-
te internationale Großkonzerne.
SPIEGEL: Es war die Geburtsstunde der Oli-
garchen, von Männern wie Michail Cho-
dorkowski, dem Sie früh begegnet sind.
Baturina: Ich habe ihn in den späten Acht-
zigern kennengelernt, in den Jahren der
Gorbatschow-Reformpolitik. Damals war
nicht abzusehen, wie weit er es einmal
bringen würde. Später hat er mich nur
noch gegrüßt, wenn mein Mann dabei war.
Meine Milliarden waren für ihn überhaupt
kein Grund, mir Guten Tag zu sagen. Cho-
dorkowski selbst hat eingeräumt, dass er
nicht immer die richtige Sprache mit an-
deren Menschen gefunden hat. 
SPIEGEL: Rechtfertigt das, dass er zehn
 Jahre lang in Haft kam?
Baturina: Zumindest das zweite Verfahren
hat in mir viele Zweifel geweckt. Dass er
da verurteilt wurde, weil er Öl unterschla-
gen haben soll, das er offiziell verkaufte –
das war absurd.
SPIEGEL: Russlands Wirtschaft ist eng ver-
flochten mit den Machthabern im Kreml.
Was hat sich für Unternehmer in Putins
Russland verändert im Vergleich zu den
Jelzin-Jahren? 
Baturina: In den Neunzigern war es noch
so, dass die Wirtschaftsführer die Politik
beherrschten und die Korridore der Macht
besetzten. 
SPIEGEL: Sie ernannten den Präsidenten,
gewissermaßen. Unter Putin ist es nun so,
dass der Präsident die Oligarchen ernennt. 
Baturina: Seit 2000 ist es leider so, dass vor
allem Unternehmer aufgestiegen sind, die
vom Staat mit Aufträgen versorgt werden.
Das ist doch gar kein wirkliches Unterneh-
mertum mehr. Meine Tochter schreibt an
der Universität gerade eine Arbeit zu die-
sem Thema. 
SPIEGEL: Was ist besser für Russland, die
Oligarchen- oder die Präsidentenherrschaft?
Baturina: Mir hat es damals nicht gefallen,
dass die Oligarchen die Macht an sich ris-

sen. Wenn der Staat keine Grenzen zieht,
können Unternehmer schnell zu Gangs-
tern verkommen. So ist nun einmal die
menschliche Natur. Wenn die Politik sich
aber umgekehrt zu sehr in die Wirtschaft
einmischt, ist das auch grundfalsch. Der
Staat war nie ein guter Unternehmer, und
er wird es niemals werden. 
SPIEGEL: Was wünschen Sie sich?
Baturina: Russland braucht ein normales,
gesundes Zusammenspiel zwischen Politik
und Wirtschaft. Jeder soll sich um seine
Aufgaben kümmern. Politiker machen
 Politik, Unternehmer Geschäfte. Das muss
man klar auseinanderhalten. 
SPIEGEL: Warum haben Sie Russland Hals
über Kopf verlassen, nachdem Ihr Mann
im September 2010  stürzte?
Baturina: Mein Mann hatte dem damaligen
Präsidenten Dmitrij Medwedew die Unter -
stützung für eine zweite Amtszeit verwei-
gert. Dafür rächte sich Medwedew, indem
er meinen Mann entmachtete. So banal
sind die Dinge gewesen. 
SPIEGEL: Medwedew wollte eine zweite
Amtszeit? So ein Komplott gegen seinen
Förderer Putin hätten wir dem braven
Medwedew gar nicht zugetraut.
Baturina: Mit politischen Bewertungen
 halte ich mich zurück. Ich erzähle nur, 
wie es war. Würden Sie als Staatschef im 
Kreml sitzen, würden Sie über sich selbst
staunen. 
SPIEGEL: Seit 2008 haben Sie nach Angaben
von „Forbes“ drei Viertel Ihres Vermö -
gens eingebüßt. Was ist Ihnen von Ihrem
 Geschäft in Russland überhaupt noch ge-
blieben?
Baturina: Ein einziges Hotel in Sankt Peters-
burg. Ich war ja gezwungen, mein Unter-
nehmen Inteko für 1,2 Milliarden Dollar zu
verkaufen, weit unter dem Marktwert, der
bei rund 3,7 Milliarden Dollar lag. Der neue
Bürgermeister von Moskau, Sergej Sobja-

nin, hat unterschriebene Verordnungen ge-
setzeswidrig verändert, die mir  erlaubten,
von Dritten gekaufte, nicht der Stadt gehö-
rende Grundstücke zu bebauen. Man will
mir mein Eigentum wegnehmen. Dagegen
gehe ich immer noch gerichtlich vor.
SPIEGEL: Der nach London geflüchtete Chef
der Bank of Moscow, einer Ihrer Hausban-
ken, hat uns erzählt, dass Präsident Med-
wedew mit der Entmachtung Ihres Mannes
auch handfeste eigene Geschäftsinteressen
verfolgt haben soll. Stimmt das?
Baturina: Ich glaube, dass es wohl so war.
Moskau ist in Goldgräberstimmung und
der wohlhabendste Teil Russlands. Beim
Wort Moskau läuft allen das Wasser im
Munde zusammen. Was Medwedew be-
trifft: Ich verstehe nicht, warum der noch
immer Premierminister sein darf – so mi-
serabel, wie es um unsere Wirtschaft be-
stellt ist.
SPIEGEL: Was werfen Sie ihm vor?
Baturina: Dass angeblich die niedrigen Öl-
preise und die westlichen Sanktionen we-
gen des Ukrainekonflikts an allem schuld
sind, ist doch Unfug. Russland geht es
schlecht, weil unsere Wirtschaftspolitik auf
der Stelle tritt. Wir ruhen uns schon viel
zu lange auf den hohen Ölpreisen aus. 
SPIEGEL: Was muss verändert werden?
Baturina: Wirtschaft ist nicht zuletzt eine
Wissenschaft. Schafft der Staat gute Rah-
menbedingungen, kommen Investoren.
Wer aber Hürden aufbaut und nur seinen
Freunden Aufträgen zuschanzt, wie das
heute der Fall ist, vertreibt das Kapital aus
dem Land. Zudem dominiert in Russland
leider immer noch der Monetarismus. Als
die Zentralbank im Dezember die Leit -
zinsen auf 17 Prozent erhöht hat, standen
viele Firmen mit einem Bein im Grab. 
SPIEGEL: Funktioniert die westliche Strate-
gie, die zum Ziel hat, den Kreml mit Sank-
tionen gegen Putins Freunde und deren
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Ehepaar Baturina, Luschkow 2007 in Moskau: „Man will mir mein Eigentum wegnehmen“ 



Unternehmen zum Umdenken in der
Ukrainepolitik zu bewegen?
Baturina: Der Staat hilft den kremlnahen
Großfirmen. Privatunternehmen und klei-
ne Unternehmen aber leiden. Das ist ent-
setzlich. 
SPIEGEL: Sollte der Westen an den Sank-
tionen festhalten?
Baturina: Schwer zu sagen. Allein schon
deshalb, weil ich sie nicht beschlossen habe
und sie nicht gegen mich verhängt wurden. 
SPIEGEL: Aber waren die Sanktionen nicht
die logische Antwort auf die Annexion der
Krim?
Baturina: Ich bin Russin, und für uns Russen
war, ist und bleibt die Krim russisch. Mein
Mann hat sich an vorderster Front dagegen -
gestemmt, die Krim nach dem Zerfall der
Sowjetunion der Ukraine zu überlassen.
Im Föderationsrat hat er vergebens ver-
sucht, den Vertrag zu verhindern, der die
Unverletzbarkeit der Grenzen garantiert. 
SPIEGEL: Unstrittig ist: Russland hat durch
die Annexion der Krim den Vertrag und
das Völkerrecht verletzt.
Baturina: Europa hat sich bei der Abspal-
tung des Kosovo von Serbien auch nicht
um das Völkerrecht geschert. 
SPIEGEL: Hat Ihre vor drei Jahren gegrün-
dete Stiftung „Be open“ das Ziel, ange-
sichts der politischen Eiszeit zwischen Ost
und West Brücken zu bauen?
Baturina: Na ja, wir bringen junge Men-
schen aus der ganzen Welt zusammen, egal
woher, und zwar zum Schwerpunktthema
Design. Ich spende dafür um die zehn Mil-
lionen Dollar pro Jahr.
SPIEGEL: Gibt es keine dringenderen Pro-
bleme in der Welt, für deren Lösung Sie
sich engagieren könnten? Hunger, Krieg,
Ebola?
Baturina: Würden die Menschen ausschließ-
lich daran denken, wie sie satt werden und
Krankheiten bekämpfen, dann gäbe es
 keine Kunst. Die Welt braucht auch Leute,
die sich den schönen Dingen widmen und
sie fördern. 
SPIEGEL: Beruhigen Sie mit „Be open“ nicht
einfach Ihr Gewissen?
Baturina: Ich gehöre zu einem anderen
Schlag von Philanthropen. Mir macht es
schlicht Spaß, mit Leuten zusammenzu-
kommen, die ich als Unternehmerin ver-
mutlich nie getroffen hätte. Ich vergesse
aber meine Herkunft nicht – meine Anfänge
in der Moskauer Werkzeugfabrik, in der
schon meine Eltern ihr Geld verdient haben.
Meine Wurzeln sind mir nicht peinlich.
SPIEGEL: Was verbindet Sie noch mit Russ-
land?
Baturina: Fast jeden Monat fliege ich hin.
SPIEGEL: Was wäre, wenn man Ihnen dort
ein hohes politisches Amt anböte?
Baturina: Das hängt davon ab, wer das
 Angebot macht.
SPIEGEL: Jelena Nikolajewna, wir danken
Ihnen für dieses Gespräch.

Die Geschichte hört sich an, als spiel-
te sie in einer maroden Textilfabrik
in Bangladesch. Doch die Firma

Teka, die Kunden wie VW und Siemens
mit industrieller Absaugtechnik beliefert,
sitzt in Velen im Münsterland. Die Firmen-
leitung, laut Homepage sehr um „soziale
Verantwortung“ bemüht, ließ die Beleg-
schaft längere Zeit unter potenzieller Le-
bensgefahr arbeiten: Die Fluchttüren in
der Fertigungshalle waren verschlossen –
offenbar um Diebstähle zu verhindern. 

Im vergangenen August wusste sich 
der kurz zuvor gewählte Betriebsrat nicht
anders zu helfen, als die Berufsgenossen-
schaft einzuschalten. Diese zeigte sich alar-
miert und forderte die Firmenleitung auf,
„schnellstmöglich für eine regelkonforme
Fluchtwegsituation“ zu sorgen. 

Das geschah dann zwar, dem Betriebs -
rat jedoch ist sein Engagement schlecht
 bekommen. Teka schaltete die Kanzlei 
von Dirk Schreiner ein, eine „Anwaltsbou-
tique“, die „ausschließlich die Unterneh-
merseite“ vertritt, wie es im Internet heißt.
Arbeitgeberanwalt Schreiner hat es mit
 Seminaren wie „In Zukunft ohne Betriebs-
rat“ zu gewisser Bekanntheit gebracht. Die
Homepage der Sozietät zierte lange ein
Weißkopfseeadler mit ausgefahrenen Kral-
len kurz vor dem Beuteschlag. „Das Recht

des Stärkeren liegt in der Natur einer jeden
Sache“, gab es als Motto dazu. 

„Mir war schnell klar, dass die uns kaputt-
machen werden“, sagt eine Betriebsrätin,
die vor Kurzem die Firma verlassen hat. „Bei
mir haben sie es geschafft.“ Fast acht Jahre
diente sie dem Unternehmen. Nach ihrer
Wahl zur Betriebsrätin jedoch sei sie aus -
gegrenzt, überwacht und von der Betriebs -
führung plötzlich wieder gesiezt worden.
Ende April musste sie mit Schlaganfallsymp-
tomen ins Krankenhaus – „ich war fertig“.

Ein anderer Betriebsrat berichtet, wie 
er mithilfe von Schreiner+Partner „ausge-
trocknet“ wurde. Seine Aufgaben seien an
Externe verteilt worden, ihn selbst habe
man in ein Büro eines verwaisten Betriebs-
teils abgeschoben. „Ich war totgesagt“, er-
innert er sich mit wackliger Stimme. Über
Wochen durfte er in einem leeren Raum
die Wände anstarren. Die Zermürbung des
Mitarbeiters lässt sich ganz ähnlich in Schrei-
ners Regieanweisungen nachlesen: Fühle
sich ein Arbeitnehmer mit den veränderten
Arbeitsbedingungen nicht wohl, so steht es
in einem Seminarskript der Kanzlei, so füh-
re dies in Einzelfällen zur Eigenkündigung.

Schreiners Methode hat einen Namen:
Union Busting heißt sie in den USA –
 Gewerkschaftssprengung. Im Mitbestim-
mungsgefüge der deutschen Wirtschaft
schien so etwas lange kaum möglich. Doch
seit einigen Jahren sind entsprechende
Kanzleien auch hierzulande aktiv. Selbst
ernannte Arbeitgeberanwälte verschicken
Abmahnungen im Akkord und heuern
Schnüffler an zur Bespitzelung von Mit -
arbeitern. Sozietäten wie Schreiner+ Part-
ner expandieren – auf jährlich rund 400
Seminare zu Themen wie „So gestalten
Sie kreativ Kündigungsgründe“ kam die
Attendorner Kanzlei schon vor Jahren.

Im Gespräch gibt sich Dirk Schreiner
ganz zahm. Im Prinzip sei er nur „eine
outgesourcte Rechtsabteilung“, sagte er
vor einiger Zeit. 
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Abmahnen
im Akkord
Arbeitsrecht Immer öfter 
heuern Firmen spezielle Anwälte
an, um gegen unliebsame 
Betriebsräte vorzugehen. Oft 
am Rande der Legalität.

Graffito gegen ein Schreiner-Seminar in Stuttgart


